
 

„KLAMOTTEN“ 

UND WAS SONST NOCH SO SCHÜTZT 

Da uns Bikern nicht nur die Knautschzone fehlt, sondern auch der  

Sicherheitsgurt und der Airbag, tun wir gut daran, sensibel und bewusst mit unserem 

Körper umzugehen. Denn so leicht austauschbar wie ein Blechknäuel ist er ja 

schließlich nicht... . 

Wem der Gedanke an schützendes Leder bei sommerlichen Temperaturen eine  

Gänsehaut bereitet, der sollte sich vorstellen, wie ungeschützte Knie oder 

Ellenbogen mit nicht unwesentlicher Geschwindigkeit über den Asphalt raspeln, die 

Haut sich in wenigen Millisekunden abgerieben hat und nun die Knochen dran 

sind.....- die Gänsehaut wird heftiger, bei mir jedenfalls. Und dann zieh ich mich 

„gescheit“ an oder fahre nicht mit dem Motorrad.. 

Ich denke, Motorradfahren sollte nicht nur mit purem EgoGenuss zu tun haben, 

sondern es gehört auch Disziplin und vor allem ein Gefühl von Verantwortung dazu. 

Für sich selber und für andere, denn im Falle eines Falles leiden unsere lieben 

Menschen in der Familie und dem engen Freundeskreis mit uns.  

Kaum ein Motorradfahrer fällt beim Sturz nur auf ein Körperteil. Schon ein 

Überschlag reicht aus, um evtl. Verletzungen vom Scheitel bis zur Sohle 

davonzutragen. 

Deshalb sei jedem Biker dringend empfohlen, bei jeder auch noch so kurzen  

Fahrt, wie etwa zur Tankstelle oder eben mal Brötchen holen, die vollständige 

Schutzkleidung anzuziehen oder das Auto zu nehmen. Denn treffen kann`s uns alle, 

ob „Chopper“, „Tourer“, „Sportler“ oder „Endurist“ und nicht selten gleich um die Ecke 

oder sogar direkt vor der Haustür. Wenn`s passiert ist, dürfte die  

Frage von Vorfahrt oder Schuld allenfalls bei einer gerichtlichen Auseinandersetzung 

von Bedeutung sein: Als Motorradfahrer zieht man “schmerztechnisch” immer den 

Kürzeren. 

HELM:  

Das wichtigste Argument ist immer, dass er auch passt! Denn bei nur 3mm  

„Spielraum“ zwischen Kopf und Helm gehen bereits ca. 20% der  

Dämpfungseigenschaft des Helms verloren! Und dass jeder Helm mit der Zeit größer 

wird, wissen wir alle. Schweiß und Talg sorgen dafür, dass das  

Innenpolster zusammenschrumpft. Wer eine Sturmhaube trägt hat länger einen 

passenden Helm und zudem mehr Hygiene, denn waschen kann man diese einiges 

problemloser. 

Nur ein Helm, der vor allem beim Sturz oder Unfall auf dem Kopf bleibt, kann 

schützen!!! Und deshalb macht bitte auch immer Euren Kinnriemen zu und zwar so 

stramm, dass maximal ein Finger zwischen Kinn und Riemen passt. 

Wer einen neuen Helm erwirbt, der sollte nicht nur auf das Vorhandensein des ECE-

Aufnähers am Kinnriemen oder in der Innenpolsterung achten, sondern auch auf die 



 

Zahlenreihe. Beginnt diese mit 06 statt 05, so entspricht der Helm der letzten 

erweiterten Norm mit verbesserten Testkriterien. 

Ob das Objekt der Begierde aus Thermoplast (z.B.Polyamid, Polycarbonat) oder 

Duroplast (z.B. GfK, Kevlar) gemacht wurde, spielt bei der Aufschlagdämpfung keine 

Rolle. Das hat eher etwas mit der Alterungsbeständigkeit zu tun.  

Der Integralhelm, der auch das Kinn umschließt, bietet uns den größten aktiven und 

passiven Schutz. 

So schön auch nostalgische  

Jet- oder gar  

Halbschalenhelme aussehen 

mögen, verunfallen sollte man 

mit solch einem Exemplar 

nicht, denn Gesicht und Kinn 

werden laut Unfallforschung 

fast immer in  

Mitleidenschaft gezogen.  

Und das kriegt der beste 

Gesichtschirurg nicht mehr 

hin...  

Ausgeklügelte 

Belüftungssysteme sollten die Kaufentscheidung nicht immer beeinflussen, denn sie 

funktionieren hinter Motorrädern mit Verkleidungen kaum oder meist gar nicht. Eine 

wirklich funktionierende Belüftung ist allerdings nicht nur eine Frage des Komforts, 

sondern auch der Sicherheit. 

Neben einer ausgiebigen Passprobe ist die Probefahrt bei der Helmauswahl ein 

klares „Muss“. Nur unterwegs kann neben der Passform und Geräuschkulisse auch 

die einhändige Bedienung des Visiers getestet werden. Ein PinLock, also eine dünne 

Kunststoffscheibe, die innen ans Visier gepinnt wird, bringt in Sachen Anti-Beschlag 

gravierende Vorteile. Ganz besonders erleichternd für Fahrer, die eine  Brille tragen. 

 

LEDER ODER TEXTIL? 

Quizfrage: Welches ist die “günstigste” Schutzkleidung? 



 

 

Eine schwierige Entscheidung, ich weiß, denn selten erlaubt`s der Geldbeutel, sich 

Beides anzuschaffen. Vernünftiges Leder bietet zweifelsohne die bessere passive 

Sicherheit, da Leder eine bessere Abriebfestigkeit besitzt, als Kunstfaser. Zudem 

sitzt eine Lederkombi in der Regel etwas strammer (sollte sie zumindest), so dass 

die Protektoren da bleiben, wo sie schützen sollen und nicht verrutschen. 

Vorgeformte Protektoren an Schultern, Ellenbogen, Wirbelsäule, Hüfte und Knie, 

sowie ausreichend dickes Leder (1,2mm bis 1,4 mm) sind wirksame 

Vorbeugemaßnahmen. Schließlich soll nicht nur vor  

Witterungseinflüssen, sondern auch vor Schleif- und Abriebfolgen geschützt werden 

und eine gewisse Aufpralldämpfung bestehen. 

Bei der zweiteiligen Lederkombi ist ganz wichtig, dass man Hose und Jacke rundum 

durch einen stabilen Reißverschluss verbinden kann. 

Immer wieder ist bei Stürzen zu beobachten, dass sich die Jacke ohne genügend  

Halt an der Hose nach oben schiebt und der blanke Rücken über den Asphalt 

„schreddert“. Dieser gefährliche und äußerst schmerzhafte Effekt tritt übrigens 

genauso bei offenen Reißverschlüssen und zu weiten Arm- oder Beinabschlüssen 

ein. 

Schon bei der ersten Berührung mit dem Asphalt schiebt sich das schützende Leder 

häufig nach oben und präsentiert blanke Haut. 

Textilanzüge bieten einen hohen Tragekomfort, d.h. sie sind in der Regel lässig 

geschnitten, haben ein herausnehmbares, wärmendes Innenfutter, eine 

wasserdichte Gore-Tex Membrane und viele Taschen für den nötigen Krimskrams. 

Und Protektoren haben sie auch, harte oder weiche, häufig auch zum rausnehmen, 

so dass die Klamotte häufig sogar auch noch waschmaschinentauglich wird. 

Hmmmm, hört sich alles gut an, gell?  

Allerdings bleiben viele Protektoren aufgrund der legereren Passform von Jacke und 

Hose oft nicht da, wo sie hingehören und nutzen somit allenfalls dem  

Gewissen was. Zudem reißen viele Textilfasern relativ schnell, vor allem die Nähte 

sind grundsätzlich Schwachstellen. Beim Abrieb entsteht Wärme, Hitze.  

Wozu Kunstfaser dann neigt, wisst Ihr alle. Die werbewirksamen atmungsaktiven  

Materialien erhalten erst dann ihre Daseinsberechtigung für uns  

Motorradfahrer, wenn sie in Anzügen verarbeitet werden, die mit abriebfestem 

Cordura oder Kevlar-Stretch kombiniert und zusätzlich mit geeigneten Protektoren an 

den sturzgefährdeten Zonen ausgestattet sind. 

Ich für mich entscheide je nach Einsatzzweck:  



 

Fahre ich zum eintägigen Sicherheitstraining, kombiniere ich gern die Lederhose mit 

der Textiljacke, da ich den ganzen Tag der Witterung ausgesetzt auf dem 

Trainingsgelände stehe und wenig fahre. 

So genieß ich mehr Wind und Regenschutz, es ist oben rum wärmer und ich habe 

jede Menge Taschen für meinen Schnick-Schnack. 

Fahre ich zum  

Nürburgring mit dem 

Wissen, vielleicht die eine 

oder andere flottere 

Runde zu drehen, kommt 

nur der Lederkombi in 

Frage. 

Dann kommt der  

Regenkombi unter die  

Sitzbank und das  

Microfaser 

Strampelanzügchen in  

den Koffer, damit ich die 

Lederkombi vom 

verschwitzten Körper wieder runterkriege und zudem für den Fall der Fälle eine 

Verschiebeschicht habe. Was soviel bedeutet, dass die Kombi sich nicht an meine 

Haut klebt und so bei einem Sturz für diverse Schürfwunden sorgt. 

 

Begriffsaufklärung: 

Cordura: 

Das ist eine sehr abrieb- und reißfeste Polyamid-Faser, die bei den meisten 

Fahreranzügen als Außenhaut verwendet wird. 

Tactel: 

Das ist dünner in seiner Art, durch seine enge Verwebung Wind und 

Wasserabweisend (Microfaser). 

Keprotec: 

Das ist eine Mischung aus Kevlar und Lycra: 

Kevlar ist ein sehr zugstabiler Werkstoff (Fahrzeugteile im Rennsport, kugelsichere 

Westen..) 

Um aus diesem Material Motorradanzüge herzustellen, muß das gummiähnliche 

Material Lycra in erheblicher Menge beigemischt werden . Gerade dieser Gummi 

kann bei einem Sturz durch die Abriebswärme schmelzen und dadurch irreparable 

Verletzungen hervorrufen. Keprotec muss mit einem Futterstoff verarbeitet werden, 

dementsprechend sind die Anzüge dick gepolstert. 

 



 

Gore-Tex: 

Das ist eine Klimamembrane, sie ist hauchdünn, feinporig und besteht aus Teflon. 

Sie ist absolut wind- und wasserdicht. Nässe und Wind werden vom Körper 

ferngehalten, die Atmungsaktivität erzeugt ein angenehm wohliges Kleinklima im 

Anzug. 

Protektoren: 

Die gibt es aus geschlossenzelligen, offenzelligen und harten Materialien. 

Hartschalen sind aus dem Geländesport bekannt, sie können punktuell auftretende 

Kräfte (z.B. Sturz auf Stein) am besten auf eine größere Fläche verteilen, allerdings 

nur, wenn der Protektor optimal getroffen wird (meist leichte Erhöhung an der 

Vorderseite des Materials). Dämpfen kann die  

Hartschale selbst nicht, das übernimmt die Polsterung darunter. Bei einem Sturz auf 

der Straße kann die Hartschale ein schnelleres Durchscheuern des  

Obermaterials bewirken oder verrutschen, vor allem bei weit geschnittenen 

Fahreranzügen. Es ist auch schon vorgekommen, daß Hartschalen beim Sturz auf 

die Straße gebrochen sind, die dann entstehenden scharfen Kanten können sehr 

tiefe Fleischverletzungen hervorrufen. Hartschalenprotektoren sind relativ günstig 

und temperaturunabhängig. 

Den sicherlich geringsten Schutz bietet Schaumgummi. Dieses Material müsste 

etwa Matrazenstärke haben, um einigermaßen zu dämpfen. Bei einigen Kombis 

kommt dieses Material zum Einsatz, aber sicherlich nur deshalb, damit man sich 

beim Schrauben nicht die Knie verletzt. Schaumgummi behält seine schlechten 

Dämpfungseigenschaften natürlich über den gesamten Temperaturbereich. 

Auch beim geschlossenzelligen Polyethylen(PE) oder Polyurethan(PU) ist das 

Dämpfungsvermögen nicht gerade herausragend. Entscheidend für die Dämpfung ist 

das Raumgewicht der Schäume, also je schwerer der Schaum bei gleichem 

Volumen, desto bessere Dämpfungswerte sind zu erwarten. 

Offenzelliges PU besitzt ideale Eigenschaften, um als Protektor Aufprallenergie 

möglichst effektiv zu vernichten. Auf geringen Druck reagiert dieses Material 

nachgiebig, verhärtet sich aber bei zunehmender Schlagstärke. Ursache hierfür ist 

die eingeschlossene Luft, die nicht so schnell entweichen kann. Je mehr Energie 

auftritt, um so mehr absorbiert das Material, allerdings nicht unendlich, sondern 

abhängig vom Raumgewicht und der Materialstärke. Allerdings auch von den 

Außenbedingungen, denn es reagiert stark auf Temperaturschwankungen und auf 

Feuchtigkeit. Der vielgepriesene Temperfoam, bei Wärme verliert er an 

Dämpfungsfähigkeit, bei Kälte bricht er und bei Feuchtigkeit zerbröselt der Schaum. 

Deshalb muss Temperfoam unbedingt in eine Folie eingeschweißt werden. Suprotec 

verliert bei starker Wärme auch Dämpfungseigenschaften, aber bei weitem geringer 

als alle anderen Schäume. Bei Kälte bleibt es relativ elastisch und selbst ein Vollbad 

übersteht der Schaum problemlos. Allerdings sollte Suprotec mindestens 15 

Millimeter stark sein. Bei vielen Textilanzügen geht man  

hier Kompromisse ein oder man kombiniert Suprotec mit PE, um eine Formgebung 

zu erreichen und dadurch auch eine Dämpfungserhöhung herbeizuführen. Suprotec 

schützt an allen Stellen gleich gut und kann in jeder erdenklichen Form erstellt 

werden. 



 

SCHUHE: 

Wer die Prozentzahlen der Unfallmedizin in puncto Fußverletzungen kennt, der wird 

stets zu Stiefeln aus mind. 1,5 - 2mm dickem Leder mit einer stabilen und 

lösungsmittelbeständigen Sohle greifen, die einen Absatz gegen das Abrutschen von 

den Rasten haben. Knöchel- beziehungsweise Schienbeinprotektoren und eine 

Schaftlänge von mindestens 30 Zentimetern gehören zum Standard. 

Eine Leder- oder Kunststoffverstärkung am Schaltpunkt des Oberfußes ist für die 

Sicherheit unerheblich, verhindert jedoch vorzeitigen Verschleiß. Sinnvoll ist eine 

ausreichend große Abdeckung des Reißverschlusses mit Klettverschluß, damit kein 

Spritzwasser eindringen kann. 

 

HANDSCHUHE: 

Bei über 86 Prozent aller Unfälle werden die Hände in Mitleidenschaft gezogen, da 

sich jeder schon beim kleinsten Ausrutscher reflexartig mit den Händen abzustützen 

versucht. Wer einmal erfahren hat, wie schmerzhaft Schürfwunden sind oder wie 

langwierig die Heilung von Gelenk- und Knöchelverletzungen ist, wird keinesfalls 

mehr auf Handschuhe verzichten. 

Beim Einkauf solltet Ihr auf schlagabsorbierende Weichprotektoren über den  

Handknöcheln und entlang der Fingerknochen achten. Zwischen Daumen und  

Zeigefinger sollte eine doppelte Lage Leder angebracht sein. Wer sich für 

Nietenbesatz und unterlegtem Kevlar-Einsatz am Handballen entscheidet, sollte 

unbedingt nachschauen, ob die Nieten auf der Innenseite nur umgebördelt sind oder 

richtigerweise über ein echtes Gegenstück verfügen. 

NIERENGURT: 

Nicht nur für eine schmale Taille gut, sondern um die Nieren zu stützen, zu wärmen 

und eben vor Zugluft zu schützen. 

Was häufig untergeht ist jedoch die Hauptschutzfunktion: Die Kompression der 

inneren Organe! Und eben deshalb darf ein Nierengurt bei einem verunfallten 

Motorradfahrer nicht vom Ersthelfer, sondern frühestens vom Arzt in der Klinik 

geöffnet werden. 

Also Finger weg vom Nierengurt. Wer dem Unfallopfer Atmungserleichterung 

verschaffen möchte, kann die Jacke sowie das Halstuch öffnen, nachdem der Helm 

abgenommen wurde. 

Die Dinger gibt`s aus leichtem Strech, garantiert schwitzechtem Neopren oder 

Kuschelfleece. Egal, Hauptsache ist bequem, zwickt nicht und komprimiert gut. 

 

 

 

 

 


